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DAS FEUER KNISTERTE und schickte Funken wie sterbende Sterne in den Nachthimmel. Ich stand am Rand der Lichtung, verschränkte die Arme und beobachtete, wie Lila den Kopf zurückwarf und über etwas lachte, das Sienna gesagt hatte. Das Geräusch traf mich direkt in die Brust.

Zwei Monate. Es waren zwei Monate vergangen, seit die Ältesten uns wie Puzzleteile zusammengedrängt hatten, die nicht zusammenpassten, und ich konnte mich immer noch nicht dazu bringen, die drei Meter zwischen uns zu überqueren. Mein Wolf knurrte in meinem Schädel, kratzte an meinen Rippen und flehte mich an, zu ihr zu gehen. Um zu beanspruchen, was mir gehörte.

Aber jedes Mal, wenn ich sie ansah – wirklich ansah – sah ich nur Maya.

Mayas blondes Haar fängt Sonnenlicht ein. Mayas kleiner Körper sackte unter Zähnen und Krallen zusammen. Mayas Blut sickerte in Erde, der nach Kiefer und Tod roch.

Ich grub meine Nägel in meine Handflächen, bis der Stich meinen Kopf klärte.

Lila sagte etwas, das Marcus zum Lachen brachte, und sie lächelte – sanft, aufrichtig. Sie sah glücklich aus. Sie sah aus, als gehöre sie hierher, umgeben von Schurken, die sie leichter aufgenommen hatten als ich je zuvor. Ihr dunkles Haar fing das Feuerlicht ein, wurde an den Rändern kupferfarben, und für einen Moment ließ ich mir vorstellen, wie ich dorthin gehen würde. Sie saß neben ihr. Ich lasse sie sich so an mich lehnen, wie es Freunde tun sollten.

Mein Wolf stürzte sich verzweifelt vor.

Ich habe ihn wieder zu Boden gestoßen.

"Du siehst aus, als würdest du zu einer Beerdigung gehen, nicht zu einer Feier."

Ich habe mich nicht umgedreht. Kades Stimme war unverkennbar—tief, rau, mit einer Autorität, die Wölfe, die doppelt so alt sind wie er, zweimal überlegen ließ. Unser Alpha. Der Grund, warum wir alle nachts einen Schlafplatz hatten, anstatt zu rennen, bis die Jäger aufgeholt hatten.

"Nicht viel zu feiern", sagte ich.

Kade blieb neben mir stehen, nah genug, dass ich die Wärme spüren konnte, die von ihm ausging. Alphas waren immer heißer. "Dein Gefährte lacht. Das Rudel ist satt. Wir atmen noch. Das würde ich als Sieg bezeichnen."

Ich grunzte.

"Natürlich würdest du nicht merken, dass sie lacht, da du sie seit Tagen nicht mehr angesehen hast."

Mein Kiefer spannte sich an. "Ich schaue."

"Aus der Ferne. Wie ein Widerling." Kades Ton war leicht, aber darunter lag eine Schärfe. "So behandelt man eine Partnerbindung nicht, Adrian. Schon gar nicht, wenn—"

"Wann was?"

Er war einen Moment zu lange still. Dann: "Die Jagdgesellschaften kommen näher. Meine Späher haben heute Morgen frische Spuren gefunden, vielleicht fünfzehn Meilen nördlich. Sie ziehen den Kreis enger zusammen."

Mir wurde kalt. "Wie lange?"

"Zwei Wochen. Vielleicht weniger, wenn sie hart drängen."

Zwei Wochen. Ich sah wieder zu Lila. Sie steckte sich eine Haarsträhne hinters Ohr und nickte zu etwas, das Marcus sagte. Völlig ahnungslos, dass die Hunde der Ältesten näherkamen, dass dieser fragile Frieden, den wir aufgebaut hatten, kurz davor war zu zerbrechen.

Dass sie der Grund war, warum es zerbrechen würde.

Nein. Nicht ihre Schuld. Mein. Dafür, dass ich sie nicht sofort weggeschickt habe, als mir klar wurde, was für ein Fehler dieses Paar war.

"Wir werden bereit sein", sagte ich, obwohl ich mir nicht sicher war, ob ich es glaubte.

Kade musterte mich einen langen Moment. Als er wieder sprach, war seine Stimme sanfter. "Du bist unglücklich, Adrian. Und sie auch, auch wenn sie zu stur ist, es zu zeigen. Was auch immer du machst – diese Distanz – es funktioniert nicht."

"Es funktioniert einwandfrei."

"Richtig. Deshalb versucht dein Wolf seit zwei Monaten ununterbrochen, dir aus der Haut zu kratzen." Er klopfte mir so fest auf die Schulter, dass ich nach vorne wippte. "Finde es heraus, bevor es zu spät ist."

Er ging zum Feuer und rief dem Rudel einen Gruß zu. Wieder ertönte Lachen, leicht und warm. Ich gehörte nicht hinein.

Ich wollte mich abwenden, um zurück zur Hütte zu gehen, wo ich atmen konnte, ohne das Gefühl zu haben, dass meine Brust einstürzte, als ich es spürte. Dieser Zug. Dieses verdammte Ziehen an dem unsichtbaren Faden, der mich an sie band.

Lila hat mich angesehen.

Unsere Blicke trafen sich über das Feuer, und für einen Herzschlag flackerte Hoffnung über ihr Gesicht. Roh und hell und schmerzhaft anzusehen. Sie hob die Hand, nur ein wenig, als wolle sie winken. Als ob sie mich rufen könnte.

Ich habe weggeschaut.

Die Hoffnung starb. Ich spürte, wie es erlosch, als hätte jemand eine Kerze ausgelöscht.

"Feigling", murmelte Marcus, als ich an ihm vorbeiging.

Ich ging weiter.

Die Erinnerung traf mich in dem Moment, als ich die Augen schloss.

Vor zwei Monaten. Die Paarungszeremonie.

Ich stand in der Halle der Ältesten, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, starrte auf den Steinboden, während Ältester Thorne von Pflicht, Rudelbindungen und der Ehre arrangierter Paarungen erzählte. Mein Rudel – was davon übrig war, nachdem die Ältesten uns auf zwanzig Wölfe ausgeschmückt hatten – stand in Reihen hinter mir. Leise. Angespannt.

"Adrian Cole, Zweiter des Northern Ridge Pack, treten Sie vor."

Habe ich getan. Meine Stiefel hallten auf dem Stein wider.

"Lila Harrington, nicht eingestufte Mitglied des Eastern Valley Rudels, tritt vor."

Sie tauchte von der anderen Seite des Saals auf, und ich bekam meinen ersten wirklichen Blick auf sie. Klein. Zu klein. Dunkles Haar zu einem Zopf gebunden, braune Augen, die meine nicht treffen wollten, die Hände vor sich verschränkt, als wolle sie sich kleiner machen, als sie ohnehin schon war.

Unterwürfiger Wolf. Natürlich würden sie mich mit einem Submissiven zusammenbringen.

Thorne lächelte kalt und scharf. "Die Ältesten haben beschlossen, dass eine Verbindung zwischen diesen beiden Wölfen die Bande zwischen Nördlicher Kamm und Östliches Tal stärken wird. Du wirst dieses Paar akzeptieren und die Bindung innerhalb von drei Monaten vollenden."

Es war keine Bitte. Es war ein Befehl.

Ich warf einen Blick zu Lila. Sie starrte auf den Boden, blass wie der Tod.

"Nimmst du an?" fragte mich Thorne.

Welche Wahl hatte ich? Wenn ich mich weigere, würden sie mir den Rang entziehen. Vielleicht schlimmer.

"Ich nehme an."

"Lila Harrington. Nimmst du an?"

Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. "Ich nehme an."

Thorne bedeutete uns vorwärts. "Dann bist du durch die Autorität des Ältestenrats gebunden. Nähert euch und besiegelt das Paar."

Ich trat auf sie zu. Sie sah zum ersten Mal zu mir auf, und ich sah Angst in ihren Augen. Nicht von mir, speziell. Gerade... Angst. Von diesem. Von allem.

Ich nahm ihre Hand. Es war eiskalt.

"Es wird schon gut gehen", log ich.

Sie glaubte mir nicht. Ich habe es ihr nicht verübelt.

Eine Woche später lösten die Ältesten Northern Ridge auf. Keine Erklärung. Keine Vorwarnung. Nur ein Edikt, dass mein Rudel nicht mehr sanktioniert war und jeder Wolf, der blieb, als Schurke abgestempelt wurde.

Die meisten von uns sind zerstreut. Eine Handvoll, darunter Lila und ich, sind hier gelandet. Mit Kade. Mit den anderen Wölfen, die weggeworfen worden waren.

Ich verstand immer noch nicht, warum sie sich um das Paar gekümmert hatten, wenn sie mein Rudel sowieso zerstören wollten. Nichts davon ergab Sinn.

Aber das spielte keine Rolle. Wichtig war, Lila am Leben zu erhalten.

Auch wenn es bedeutete, sie auf Distanz zu halten.

Ich habe die Augen geöffnet. Die Hütte war dunkel, abgesehen vom schwachen Schein des Küchenlichts. Lila muss es wieder angelassen haben. Sie hat das immer gemacht, als ob sie dachte, ich würde vergessen, wo ich bin, wenn ich nach Hause in totale Dunkelheit komme.

Ich bin durch die Haustür gegangen. Der Geruch von Brathähnchen und Kräutern traf mich sofort, und mein Magen zog sich vor Schuldgefühlen zusammen.

Sie hatte das Abendessen gemacht. Schon wieder.

Lila stand am Herd und rührte etwas in einem Topf. Sie drehte sich nicht um, als ich hereinkam, aber ihre Schultern spannten sich an. Sie wusste, dass ich da war.

"Hey", sagte ich.

"Hey." Ihre Stimme war sorgfältig neutral.

Ich schwebte in der Nähe der Tür, unsicher, was ich mit meinen Händen anfangen sollte. Die Hütte fühlte sich plötzlich zu klein an. Zu warm. Zu sehr wie die Art von Zuhause, die ich nicht verdient habe.

"Du hättest nicht kochen müssen", sagte ich.

"Ich weiß."

Stille dehnte sich zwischen uns aus, dicht und erdrückend. Mein Wolf jaulte und kämpfte gegen meine Kontrolle. Er wollte, dass ich den Raum überquere. Um sie von hinten in die Arme zu schließen. Mein Gesicht in ihrem Haar zu vergraben und sie einzuatmen, bis ich mich nicht mehr erinnern konnte, wie sich Einsamkeit anfühlte.

Ich blieb, wo ich war.

"Hast du Hunger?" fragte sie, ohne mich anzusehen.

"Nicht wirklich."

"Oh." Sie hat den Herd ausgeschaltet. "Okay."

Mehr Stille. Götter, ich war schrecklich darin.

Lila drehte sich schließlich um, und ihr Anblick zerriss mich. Sie bemühte sich so sehr, gut auszusehen – Gesichtsausdruck ruhig, entspannte Haltung –, aber ich konnte die Risse sehen. Wie ihr Kiefer zu angespannt war. Wie ihre Augen meinen nicht ganz trafen.

Sie wollte etwas sagen. Ich konnte es in der Verbindung zwischen uns summen fühlen.

"Adrian", begann sie, dann verstummte sie. Hat sich auf die Lippe gebissen. Ich habe es nochmal versucht. "Können wir... Können wir reden? Über uns?"

Alles in mir schrie danach, ja zu sagen. Um sich hinzusetzen und herauszufinden, wie man dieses chaotische Paar in etwas Echtes verwandeln kann. Um ihr zu geben, was sie verdiente.

Aber alles, was ich sehen konnte, war, wie Mayas Körper in meinen Armen schlaff wurde.

"Ich bin müde", sagte ich. "Langer Tag."

Ihr Gesicht tat etwas Kompliziertes. Vielleicht verletzt. Oder Enttäuschung. Sie verbarg es schnell, glättete ihren Gesichtsausdruck wieder zu jener sorgfältigen Neutralität, die mich wie den schlimmsten Bastard fühlen ließ.

"Richtig. Natürlich." Sie ging an mir vorbei in Richtung Flur. "Ich werde einfach... Ich räume auf."

"Lila—"

Sie hielt inne, mit dem Rücken zu mir, wartete.

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Tut mir Leid? Das reichte nicht. Es würde niemals genug sein.

"Schon gut", murmelte ich.

Sie verschwand den Flur entlang. Eine Tür klickte zu.

Ich stand allein in der Küche, umgeben von dem Abendessen, das sie zubereitet hatte und das ich nicht essen wollte, und hasste mich ein bisschen mehr.

Ich konnte nicht schlafen.

Ich lag in meinem Bett – dem in dem Zimmer, das ich mir beim Einzug zugenommen hatte, getrennt von ihrem – und starrte an die Decke. Die Risse im Putz zählen. Ich höre dem Wind, der die Fensterläden klappern ließ.

Hörte Lila atmen.

Die Wände in dieser Hütte waren zu dünn. Ich konnte alles hören. Das Rascheln der Laken, als sie sich bewegte. Das leise Ausatmen, als sie sich endlich beruhigte. Wie sich ihr Atem in den langsamen Rhythmus des Schlafs beruhigte.

Die Partnerbindung pulsierte zwischen uns, ein ständiger Schmerz in meiner Brust. Nachts war es schlimmer. Im Dunkeln, ohne Ablenkung, fühlte es sich an wie ein straff gezogenes Seil, bereit zu reißen.

Mein Wolf lief in meinem Kopf auf und ab, knurrte und schnappte.

Geh zu ihr.

Nein.

Sie gehört UNSER.

Ohne uns ist sie sicherer.

Lügner.

Er hatte nicht Unrecht. Ich war ein Lügner. Ich sagte mir, ich würde sie durch Abstand schützen, aber die Wahrheit war einfacher und hässlicher.

Ich habe mich selbst geschützt.

Wenn ich sie nicht reinließ, konnte ich sie nicht verlieren. Nicht so, wie ich Maya verloren habe.

Aber sie draußen zu lassen, hat uns beide umgebracht.

Ich rollte mich auf die Seite, drückte die Handballen vor die Augen, bis ich Sterne sah. So konnte es nicht weitergehen. Die Jäger kamen näher. Krieg kam. Und wenn es soweit war, geriet Lila ins Kreuzfeuer, allein weil sie in meiner Nähe war.

Außer sie war nicht in meiner Nähe.

Der Gedanke formte sich langsam, Stück für Stück, bis er ein vollständiger Plan war, der schwer in meinem Magen lag.

Ich könnte sie zurückbringen. Zurück in die Menschenstadt, in der sie vor dem Paar gelebt hatte. Dort wäre sie sicher. Die Ältesten kümmerten sich nicht um Menschen. Sie könnte verschwinden. Führe ein ruhiges Leben. Zu vergessen, dass sie jemals an einen gebrochenen Wolf gebunden war, der nicht wusste, wie er sie richtig lieben sollte.

Mein Wolf brüllte protestierend und warf sich mit solcher Wucht gegen meine Kontrolle, dass ich keuchte.

Du kannst nicht. Sie ist unsere PARTNERIN.

Sie wird am Leben sein. Das ist das Entscheidende.

Sie wird uns hassen.

Besser als tot.

Ich lag dort, bis der Himmel draußen vor meinem Fenster aufzuhellen begann, die Entscheidung setzte sich wie Blei in meine Knochen.

Morgen. Ich würde es morgen machen.

Marcus wusste, dass etwas nicht stimmte, sobald ich herankam.

Er schärfte eine Klinge in der Nähe der Trainingsringe, das Kratzen von Metall auf Stein war rhythmisch und kratzig. Als er mein Gesicht sah, hielten seine Hände inne.

"Nein", sagte er.

"Du weißt nicht mal, was ich sagen werde."

"Ich kenne diesen Blick. Das ist dein 'Ich werde gleich etwas katastrophal Dummes machen'-Blick." Er legte die Klinge beiseite. "Was ist es diesmal?"

Ich sah mich um. Der Komplex wachte auf – Wölfe zum Frühstück, morgendliche Patrouillen bereiteten sich vor. Niemand, der nah genug ist, um mitzuhören.

"Ich bringe Lila zurück in ihre Menschenstadt", sagte ich leise.

Marcus starrte mich an. Dann lachte er, scharf und ungläubig. "Du machst Witze."

"Bin ich nicht."

"Adrian." Er stand auf und verschränkte die Arme. "Du kannst deinen Kumpel nicht einfach wie eine zurückgegebene Ware abgeben."

"Ich lasse sie nicht fallen. Ich passe auf sie auf."

"Indem du sie im Stich lässt?"

"Indem ich sie hier wegbringe." Ich deutete auf das Gelände. "Weg von den Jägern. Weg von mir."

"Das ist das Dümmste, was ich je gehört habe, und ich habe dich einmal gesehen, wie du versucht hast, gegen einen Bären zu kämpfen."

"Das ist anders."

"Ja, es ist schlimmer." Marcus trat näher, seine Stimme wurde leiser. "Du glaubst wirklich, sie ist sicherer allein in irgendeiner Menschenstadt? Ohne Rudel? Kein Schutz? Glaubst du, die Ältesten werden sie nicht irgendwann finden?"

"Sie suchen nicht nach ihr. Sie suchen nach uns. Für Schurken."

"Und wenn sie versucht zurückzukommen? Denn das wird sie, Adrian. Freunde geben nicht einfach auf."

Ich schüttelte den Kopf. "Sie wird nicht zurückkommen. Nicht nachdem ich—" Ich konnte den Satz nicht beenden.

Marcus' Gesichtsausdruck wechselte von Wut zu etwas Schlimmerem. Schade. "Du wirst ihr das Herz brechen."

"Lieber mit gebrochenem Herzen als tot."

"Götter, du bist ein Idiot." Er hob seine Klinge wieder auf und riss sie mit mehr Kraft als nötig über den Stein. "Mach, was du willst. Aber wenn dir das um die Ohren fliegt – und das wird es tun – komm nicht zu mir und weine."

Ich ging weg, bevor er sehen konnte, wie sehr seine Worte schmerzten.

Lila hat Wäsche gefaltet, als ich zurück in die Hütte kam. Sie blickte überrascht auf.

"Hey. Ich dachte, du würdest trainieren."

"Planänderung." Ich nahm die Tasche, die ich im Schrank aufbewahrte, und warf Kleidung hinein. "Wir machen eine Reise."

Sie legte das Hemd, das sie in der Hand hielt, ab. "Eine Reise?"

"Nur für ein paar Tage. Ich dachte, wir könnten... Verschwinde für eine Weile. Den Kopf frei bekommen."

Es war die schlimmste Lüge, die ich je erzählt habe, und ich konnte mir vorstellen, wie sie versuchte zu entscheiden, ob sie ihr glauben sollte.

Dann veränderte sich etwas in ihrem Gesichtsausdruck. Hoffnung. Schmerzhafte, zerbrechliche Hoffnung.

"Wirklich?"

"Ja. Warum nicht?"

"Ich—" Sie lächelte, und es war wie die Sonne, die durch Wolken bricht. "Okay. Ja. Ich hole nur ein paar Sachen."

Sie verschwand in ihrem Zimmer, bewegte sich schnell, als hätte sie Angst, ich könnte meine Meinung ändern. Ich hörte Schubladen aufgehen, das Rascheln von Stoff.

Meine Brust fühlte sich an, als würde sie in einem Schraubstock zerquetscht.

Fünf Minuten später kam sie mit einer kleinen Tasche über der Schulter zurück, immer noch lächelnd. "Bereit."

"Los geht's."

Wir gingen schweigend zu meinem Truck. Die frühe Morgenluft war kühl und roch nach Kiefer und Tau. Lila kletterte auf den Beifahrersitz und stellte ihre Tasche zwischen die Füße. Ich habe mich ans Steuer gesetzt.

Als wir vom Gelände wegfuhren, sah ich Marcus, der von den Trainingsringen aus zusah. Sein Gesicht war hart, enttäuscht.

Ich habe weggeschaut.

Lila starrte aus dem Fenster, während die Bäume vorbeirauschten, und ich spürte, wie sich das Gefährtenband zwischen uns wie ein zu straff gezogener Draht spannte.

Zwei Stunden. Vielleicht drei. Dann wäre es vorbei.

Ich packte das Lenkrad und fuhr auf den Sonnenaufgang zu, brachte uns beide auf den größten Fehler meines Lebens zu.
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ICH BEOBACHTE ADRIANS Hände am Lenkrad. Seine Knöchel sind weiß, zu fest umklammert, als würde er sich an etwas festhalten, das ihm entgleiten will. Vielleicht ist es Kontrolle. Vielleicht liegt es an mir.

Der Truck summt unter uns und frisst Meilen leerer Straße auf. Bäume verschwimmen an meinem Fenster vorbei – Kiefer und Eiche vermischen sich zu einer grünen Wand. Das frühe Morgenlicht dringt durch die Äste und bildet Muster auf dem Armaturenbrett. Ich folge einer mit den Augen und folge ihr, bis sie verschwindet.

Adrian hat kein Wort gesagt, seit wir das Gelände verlassen haben.

Ich habe mir trotzdem erlaubt, zu hoffen. Hope ist so dumm. Es interessiert nichts für Stille, kalte Schultern oder die zwei Monate, in denen sie wie Fremde unter demselben Dach lebten. Es sitzt einfach in meiner Brust, warm und stur, flüstert, dass das vielleicht der Schluss ist. Vielleicht geht es auf dieser Reise darum, dass wir es endlich versuchen.

"Schöner Morgen", sage ich. Meine Stimme klingt im ruhigen Taxi zu laut.

Adrians Kiefer zuckt. "Ja."

Das wars. Einfach ja. Ein Wort, so flach wie Straßentiere.

Ich versuche es erneut. "Wohin gehen wir genau? Du warst ziemlich vage, als du mich geweckt hast."

"Du wirst schon sehen."

Diesmal zwei Worte. Fortschritt, schätze ich. Nur fühlt es sich nicht wie Fortschritt an. Es fühlt sich an, als würde sich eine Tür schließen.

Ich beiße mir auf die Innenseite der Wange und drehe mich wieder zum Fenster um. Die Bäume lichten sich jetzt aus und weichen offenen Feldern. Ackerland. Ich zähle Zaunpfähle, um meinen Geist zu beschäftigen. Eins, zwei, drei, vier—

"Hast du gut geschlafen?" frage ich.

"In Ordnung."

"Das Wetter soll die ganze Woche halten. Sienna sagte—"

"Lila." Mein Name kommt grob raus. Fast frustriert. "Können wir einfach... Fahren?"

Die Hoffnung in meiner Brust flackert. Ich lege meine Hand gegen den Türgriff und spüre das kühle Metall unter meiner Handfläche. "Klar. Ja. Was immer du willst."

Stille verschlingt uns erneut.

Ich war nicht immer so erbärmlich. So verzweifelt nach Aufmerksamkeit von einem Mann, der mich kaum ansieht.

Vor der Paarung hatte ich ein Leben. Kein gutes, aber es war meins. Ich lebte in einer winzigen Wohnung über einem Waschsalon in einer Menschenstadt, drei Stunden südlich von hier. Die Maschinen liefen die ganze Nacht, brummten durch die Dielen und ließen mein Bett beben. Ich habe mich daran gewöhnt. Ich habe mich an vieles gewöhnt.

Ich habe in einem Diner namens Rosie's gearbeitet. Rote Vinyl-Kabinen, schwarz-weiß karierter Boden, eine Jukebox, die nur Country-Musik aus den Siebzigern spielte. Der Besitzer, Frank, war über sechzig und roch nach Zigaretten und Old Spice. Er bezahlte mich jeden Freitag unter dem Tisch, bar in einem fettbefleckten Umschlag.

"Du bist eine fleißige Arbeiterin, Lila", sagte er, als sollte das das wettmachen, dass ich mir kaum Lebensmittel leisten konnte.

Ich lächelte, dankte ihm und ging nach Hause in meine leere Wohnung, wo die Einsamkeit wie Staub in den Ecken lag.

Ein Wolf unter Menschen zu sein ist, als würde man unter Wasser die Luft anhalten. Du kannst es tun, aber nicht für immer. Irgendwann musst du auftauchen oder ertrinken. Ich bin ertrunken. Langsam. So langsam habe ich es nicht einmal bemerkt, bis ich mich nicht mehr erinnern konnte, wann ich mich zuletzt verwandelt hatte. Das letzte Mal, als ich mich wie ich selbst gefühlt habe.

Mein Wolf lief in mir auf und ab, unruhig und wütend. Sie verstand nicht, warum wir uns versteckten. Warum wir so taten, als wären wir etwas, das wir nicht waren.

Ich wusste nicht, wie ich es ihr erklären sollte. Wie sagt man seinem Wolf, dass man allein ist, weil alle, die man geliebt hat, tot sind? Dass die Ältesten deine Eltern getötet haben, als du zehn warst, und du seitdem auf der Flucht bist?

Also arbeitete ich Doppelschichten, vermied Fragen zu meiner Familie und lernte, mit einem Lächeln zu lügen. Ich bin gut darin geworden. Gut darin, unsichtbar zu sein.

Dann kam der Brief.

Es war auf feinem Papier, cremefarben mit einem prägen Siegel oben. Das Mal der Ältesten. Meine Hände zitterten so sehr, dass ich es fast fallen ließ.

"Miss Harrington", begann es. Formell. Kalt. "Du wurdest für ein arrangiertes Paar mit Second Adrian Cole vom Clearwater-Rudel ausgewählt. Diese Verbindung wurde vom Rat genehmigt und findet in vierzehn Tagen statt. Deine Anwesenheit ist verpflichtend."

Ich habe es dreimal gelesen. Dann setzte ich mich auf mein Bett und weinte.

Nicht, weil ich Angst hatte. Ich meine, ich hatte Angst, aber das war nicht der Grund, warum ich geweint habe.

Ich weinte, weil ich zum ersten Mal seit fünfzehn Jahren nicht allein war.

Ich weinte, weil das Paar bedeutete, irgendwo dazuzugehören. An jemanden. Zu einem Rudel.

Ich weinte, weil ich dachte, es sei Erlösung.

"Wir brauchen Benzin."

Adrians Stimme reißt mich zurück in die Gegenwart. Ich blinzele und merke, dass wir schon über eine Stunde unterwegs sind. Meine Beine sind steif. Mein Rücken tut weh vom zu stillsitzen.

"Okay", sage ich.

Er hält an der nächsten Ausfahrt ab. Es gibt eine Tankstelle mit zwei Zapfsäulen und einen Kiosk, der schon bessere Tage gesehen hat. Auf dem Schild steht "Earl's Gas and Grocery" in verblassten roten Buchstaben.

Adrian parkt an der Zapfsäule und steigt aus, ohne mich anzusehen. Die Tür schlägt zu. Ich beobachte ihn durch die Windschutzscheibe, während er seine Karte zieht und die Düse anhebt. Seine Bewegungen sind mechanisch. Präzise. Als wäre er ein Roboter, der die Bewegungen durchläuft.

Mein Magen zieht sich zusammen.

Irgendetwas stimmt nicht. Ich weiß es, seit wir gegangen sind, aber ich habe es ignoriert. Er drückt es nach unten. Ich sage mir, ich sei paranoid.

Aber ich bin nicht paranoid. Ich bin ein Wolf, und meine Instinkte schreien.

Ich steige aus dem Truck. Die Morgenluft ist kühl auf meiner Haut und trägt den Geruch von Benzin und Asphalt mit sich. Adrian nimmt mich nicht wahr. Steht einfach da und beobachtet, wie die Zahlen auf dem Pumpendisplay steigen.

"Ich gehe auf die Toilette", sage ich.

Er nickt, ohne sich umzudrehen.

Ich gehe in den Laden. Die Glocke über der Tür klingelt. Drinnen riecht es nach abgestandenem Kaffee und Reinigungsmitteln. Ein alter Mann sitzt hinter dem Tresen und liest eine Zeitung. Er blickt auf, nickt mir zu und wendet sich wieder seiner Zeitung zu.

Das Badezimmer ist hinten. Ich muss eigentlich gar nicht gehen, aber ich schließe mich trotzdem ein und lehne mich ans Waschbecken. Der Spiegel zeigt ein Mädchen mit dunklen Ringen unter den Augen und Haaren, die gebürstet werden müssen. Ich sehe müde aus. Ich sehe traurig aus.

Ich spritze mir kaltes Wasser ins Gesicht und sage mir, ich soll mich zusammenreißen.

Als ich wieder rauskomme, ist Adrian im Laden und bezahlt das Benzin. Ich nehme eine Wasserflasche aus der Kühlbox und stelle mich neben ihn an die Theke. Er sieht mich immer noch nicht an.

Der alte Mann zahlt uns ab. "Reist ihr weit?"

"Nein", sagt Adrian gleichzeitig mit mir, "Ja."

Die Augenbrauen des alten Mannes heben sich. Er schaut zwischen uns hin und her und liest die Spannung, als wäre sie in Neon geschrieben. "Nun. Dann habt ihr einen schönen Tag."

Wir gehen schweigend zurück zum Truck. Adrian steigt als Erster ein. Ich rutsche auf den Beifahrersitz und schließe die Tür vorsichtig, als hätte ich Angst, sie könnte kaputtgehen.

Er startet den Motor.

"Adrian—"

"Wir sollten los."

Er fährt von der Tankstelle ab, bevor ich fertig werden kann. Meine Wasserflasche liegt ungeöffnet auf meinem Schoß. Ich drehe die Kappe hin und her und spüre, wie die Rillen in meine Handflächen eindringen.

Wir sind wieder auf der Autobahn. Die Straße erstreckt sich vor uns, gerade und endlos. Ich sehe die Meilensteine vorbeiziehen. 67. 68. 69.

Da fällt mir das auf.

Wir fahren nach Südosten. In Richtung der menschlichen Gebiete. Weg vom Rogue Pack-Gelände. Weg von allem, was Sinn ergibt.

Mein Herz beginnt zu rasen.

"Adrian." Meine Stimme klingt fester, als ich mich fühle. "Wohin gehen wir?"

Seine Hände krallen sich fester um das Lenkrad. "Ich hab's dir gesagt. Du wirst schon sehen."

"Das ist keine Antwort."

"Das ist die Antwort, die du gerade bekommst."

Etwas Kaltes gleitet mir den Rücken hinunter. Keine Angst. Noch nicht. Aber fast.

Ich drehe mich auf meinem Stuhl zu ihm. "Adrian, wir gehen in die falsche Richtung. Die Trainingsplätze liegen im Norden. Die sicheren Häuser liegen im Westen. Also, wohin zum Teufel gehen wir?"

Er antwortet nicht.

"Adrian."

Nichts.

"ADRIAN."

"Kannst du mir einfach vertrauen?" Er sieht mich endlich an, und was ich in seinen Augen sehe, lässt mir den Atem stocken. Er sieht gequält aus. Verzweifelt. Wie ein Mann, der ertrinkt und mich mit in den Untergang zieht.

"Dir vertrauen?" Ich wiederhole langsam. "Du sagst mir nicht mal, wohin wir gehen."

"Weil ich weiß, dass du mich dagegen kämpfen wirst."

"Worüber soll ich kämpfen?"

Er blickt zurück zur Straße. Sein Kiefer arbeitet, als würde er auf Wörtern kauen, die er nicht sagen will. "Einfach... Bitte. Lass mich das machen."

"Was denn, Adrian? Was machst du da?"

Stille.

Ich lehne mich in meinem Sitz zurück, mein Geist rast. Wir fahren nach Südosten. In Richtung meiner alten Stadt. In Richtung der menschlichen Territorien, in denen ich vor der Paarung lebte.

Nein.

Nein, das würde er nicht.

Würde er?

Meine Hände beginnen zu zittern. Ich drücke sie gegen meine Oberschenkel und versuche, sie zu stabilisieren. "Adrian. Wohin gehen wir?"

Er sagt nichts.

"Adrian, ich schwöre bei Gott, wenn du mir jetzt nicht antworfst—"

"Es ist das Beste so."

Vier Worte. Ruhig. Finale.

Meine Welt kippt zur Seite.

"Sag das nochmal", flüstere ich.

Adrians Knöchel sind knochenweiß am Lenkrad. "Dort bist du sicherer."

"Wo ist es sicherer?"

"In deiner alten Stadt. Mit den Menschen. Weg von—" Er hält inne.

"Weg wovon?" Meine Stimme wird jetzt lauter. Ich kann es nicht aufhalten. "Weg vom Rudel? Weg von dir?"
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